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  Orson Scott Card


  


  Quer durch das Land,


  um Richard Nixon zu töten


  


  


  


  Siggy war kein Killertyp und auch nicht größenwahnsinnig. Sein einziger Wahn war der des Glückes. Mit dreißig gab er seinen guten Job als Werbegraphiker auf und stieg ab. Absichtlich stieg er ab an Einkommen, Prestige und Spannung. Er kaufte ein Taxi.


  „Wer wird dieses Taxi fahren, Siggy?“ fragte seine Mutter. Sie war eine Deutsche der alten Schule, von sehr guter Abkunft und voll Verachtung für die dienende Klasse.


  „Ich“, antwortete Siggy freundlich. Die folgende Tirade erduldete er, und von da an war seine einzige Einkommensquelle das Taxi. Er arbeitete nicht jeden Tag. Aber wenn er Lust hatte zu arbeiten, oder aus der Wohnung zu kommen, oder ein bißchen Geld zu verdienen, holte er in Manhattan sein Taxi heraus. Es war immer makellos. Sein Service war es auch. Er hatte unheimlichen Spaß daran. Und wenn er nach Hause kam, setzte er sich an die Staffelei oder nahm einen Zeichenblock auf die Knie und fabrizierte Kunst. Sehr gut war er zwar nicht, und seine Talente hatten am besten zur Gebrauchsgraphik gepaßt. Schwierigere Dinge als der Deckel einer Pralinenpackung – und schon war Siggy nicht mehr in seinem Element. Niemals verkaufte er irgendeine Malerei. Aber das war ihm ziemlich egal. Er liebte alles, was er tat, und alles, was er war.


  Seine Frau Marie tat es auch. Sie war Französin, er Deutscher. Am Vorabend des Zweiten Weltkrieges heirateten sie und zogen nach Amerika und brachten ihre Familien mit. Sie paßten ausgezeichnet zusammen und waren glücklich während Siggys beiden Karrieren. 1976 starb sie im Alter von siebenundfünfzig Jahren an einem Herzanfall, und Siggy holte das Taxi heraus und fuhr elf Stunden lang, ohne auch nur einen einzigen Fahrgast zu befördern. Um vier Uhr morgens kam er endlich zu einem Entschluß und fuhr nach Hause. Er wollte weiterleben. Und eher als erwartet war er auch wieder glücklich.


  Niemals hatte er davon geträumt, die Welt erobern oder reich werden zu wollen, oder auch mit einem Filmstar oder einer Klassenutte ins Bett zu gehen. Es lag nicht in seiner Natur, sich so unmögliche Dinge vorzustellen. Er war deshalb nicht außerordentlich überrascht, als er auserwählt wurde, Amerika zu retten.


  Sie war eine gute Fee aus dem Disney-Land und kam zu ihm in den verrücktesten Träumen, die er je hatte. „Du, Siegfried Reinhardt, bist der glückliche Gewinner eines Wunsches, genau eines Wunsches“, sagte sie, und das klang wie bei der Lady von Magic Carpet Land, als sie zum letztenmal da war und eine freie Teppichreinigung anbot.


  „Einen Wunsch?“ fragte Siggy im Traum und meinte bei sich, das sei aber ziemlich unter dem Standard von Märchenfeen.


  „Und du kannst wählen“, fuhr die Fee fort. „Es kann entweder ein Wunsch zu deinen Gunsten sein oder einer, mit dem du Amerika rettest.“


  „Amerika geht sowieso zum Teufel und braucht alle guten Wünsche, die es nur kriegen kann“, sagte Siggy. „Andererseits habe ich nichts nötig, was ich nicht schon hätte. Also ist’s Amerika.“


  „Na, schön“, antwortete sie und wandte sich zum Gehen.


  „Warte noch einen Augenblick“, sagte er im Traum. „Ist das vielleicht alles?“


  „Du hast dich für einen Wunsch für Amerika entschieden, also kriegst du ihn auch. Aber wenn du mich fragst, dann ist das eine Verschwendung eines ausgezeichnet guten Wunsches, denn seit dreißig Jahren ist Amerika nicht mal das Wort Scheiße wert. Siggy, versuch wenigstens, die Sache nicht noch viel schlimmer zu machen. Dieses Wunschgeschäft ist so vermaledeit kompliziert, und du bist ein ziemlich einfacher Bursche.“ Dann war sie gegangen, und Siggy wachte auf. Der Traum war so tief in sein Gedächtnis eingegraben, wie es Träume nur selten sind.


  Verrückt, verrückt, dachte er und lachte darüber. Ich werde doch allmählich alt, und Marie hat mich in zu viele Disney-Filme verschleppt. Und zu einsam bin ich… Er wußte ganz genau, der Traum war wahrer Unsinn, doch vergessen konnte er ihn nicht.


  Ich meine, sagte er sich,/a//s ich einen Wunsch hätte. Etwas, das ich verändern könnte, und alle in Amerika wären danach glücklicher. Was könnte das nur sein?


  „Was ist schon nicht in Ordnung mit Amerika?“ fragte seine Mutter, rollte die Augen und schaukelte in ihrem Rollstuhl hin und her. Soviel Siggy wußte, hatte seine Mutter noch niemals im Leben einen Schaukelstuhl besessen, und deshalb entschädigte sie sich damit, daß sie sich in jedem Stuhl so bewegte, als sei es ein Schaukelstuhl. „Nichts ist mehr in Ordnung in Amerika“, sagte sie.


  „Nur eine Sache, Mutter. Und die ist am schlechtesten zu ändern.“


  „Ist schon zu spät, da läßt sich nichts machen. Alles hat doch mit ihm angefangen. Wenn es so was wie eine Wiedergeburt gibt, vielleicht kommt er dann als Fliege wieder, die ich erschlagen kann. Oder vielleicht kommt er als Feuerhydrant zurück, damit alle Hunde ihn anpissen können.“ Siggys Mutter war, wenn sie Deutsch sprach, von makelloser Höflichkeit, aber im Englischen war sie das, was man in ihrer Heimat als „gschert“ bezeichnete, und das war sie oft. Siggy wunderte sich, daß sie mit lächerlichen zweiundneunzig Jahren noch immer da war, während Marie, die rücksichtsvolle, einfühlsame, feine Marie tot war. „Mutter, sei doch nicht so grob“, sagte er.


  „Ich bin eine Amerikanerin, ich habe die Papiere, also kann ich grob sein. Neunzehnhundertachtundsechzig. Damals ging alles zum Teufel.“


  „Mutter, du kannst einem einzigen Mann nicht alles in die Schuhe schieben.“


  „Was weißt du schon? Du fährst ein Taxi.“


  „Ein Mann macht doch gar nicht so viel aus.“


  „Na, und was ist mit Adolf Hüter?“ rief seine Mutter triumphierend, klatschte auf die Arme ihres Rollstuhls und schaukelte kräftig dazu. „Adolf Hitler! Ein Mann! Genau wie Richard Nixon. Möge sein Elektrorasierer einen Kurzschluß haben und ihm die Schnauze verbrennen!“


  Sie lachte noch immer und fluchte auf Nixon, als Siggy schließlich ging. Fee, sagte er zu sich selbst, wozu brauche ich eigentlich eine Fee. Ich habe Mom.


  Aber der Traum ließ sich nicht vergessen. Die Fee erschien und verschwand und lauerte in allen Ecken seiner Träume. Und immer sagte sie wortlos: „Beeil dich doch und entscheide dich, was du willst, Siggy. Feen haben viel zu tun. Du stiehlst mir die Zeit.“


  „Dräng mich nicht, Fee“, sagte er. „Ich muß vorsichtig sein.“


  „Ich hab’ auch noch andere Kunden. Geh, so mach schon.“


  „Ich mag’s ganz einfach nicht, wenn ich von meinen Phantasiegebilden herumgeschoben werde“, sagte er. „Ich hab einen Wunsch frei, und den möchte ich richtig wählen.“ Als er aufwachte, war er ein bißchen verlegen, weil er eine Traumfee so ernst nahm. „Ist doch nur ein Traum“, sagte er immer wieder laut zu sich selbst. Aber Traum oder kein Traum – er machte sich an die Vorarbeiten.


  Er wollte eine Abstimmung veranstalten. In seinem Taxi hatte er ein Notizbuch, und er fragte Leute aus. „Nur mal so aus Neugier“, sagte er, „was ist die schlimmste Sache von allen in Amerika? Was würden Sie verändern, wenn Sie’s könnten?“


  Es gab einige Vorschläge, aber immer kamen sie auf Richard Nixon zurück. „Hat doch alles mit Nixon angefangen“, sagten sie. Oder: „Es ist Carter. Aber wenn nicht Nixon gewesen wäre, hätte man Carter ja niemals gewählt.“


  „Die Gewerkschaften sind’s, die jagen die Preise in die Höhe“, sagte eine Frau. Und nach ein wenig Nachdenken: „Wenn Nixon nicht die Preise in die Höhe getrieben hätte, wäre es wenigstens möglich gewesen, in unserem Land die Sache unter Kontrolle zu halten.“


  Es war nicht nur so, daß sein Name immer wieder auftauchte, sondern es ging darum, wie die Leute ihn aussprachen. Voll Ablehnung, Verachtung, ja sogar Angst. Es wurde zu einem gefühlsbeladenen Wort. Es klang böse. Sie sagten Nixon so, wie man zum Beispiel Schleim sagt, oder pfui Spinne.


  Eines späten Abends saß Siggy in seinem Taxi und besah sich die Ergebnisse seiner Umfrage. Er konnte nicht aussteigen, weil ihm seine Gedanken über den Kopf wuchsen. Ich bin verrückt, dachte er, aber seine Gedanken ignorierten ihn und gingen einfach weiter, und im Hintergrund kicherte die Traumfee. Richard Nixon, sagten seine Gedanken. Wenn ich schon einen Wunsch frei habe, dann muß der dazu benützt werden, Richard Nixon zu eliminieren.


  Aber verdammt noch mal, ich hab’ ihn doch gewählt, hielt sich Siggy selbst vor. Er dachte, das habe er lautlos getan, aber die Worte kamen als Echo von allen Seiten des Taxis zu ihm zurück. „Ich hab’ ihn ja gewählt. Und ich dachte, manchmal hat er seine Sache verdammt gut gemacht. „ Er war verlegen, weil er so was sagte, denn das war nicht die Art Gefühl, die einen Taxifahrer bei seinen Kunden beliebt machte. Aber wenn er an Nixon dachte, fiel ihm immer der triumphale Moment ein, als Nixon sagte: Drauf auf die Nord-Vietnamesen, bombt sie in die Hölle, und damit hat er sie dann zum letztenmal an den Verhandlungstisch gekriegt. Und dann kam diese wunderbare Erdrutschwahl, die den Irren aus South Dakota vom Weißen Haus fernhielt. Dann die Chinareise und die Rußlandreise, und das Gefühl, daß Amerika vielleicht doch wieder so stark wäre wie unter Roosevelt, als Hitler einen solchen Fußtritt kriegte, daß ihm der Hintern im Hals landete. Siggy erinnerte sich, und er wußte auch noch genau, wie gut sich das anfühlte, und dann hat die Presse pausenlos angegriffen; da war er dann wütend. Schließlich fiel Nixon auseinander und erwies sich als innerlich genauso verrottet, wie die Zeitungen ihn beschrieben hatten.


  Und dann kam das Gefühl, betrogen worden zu sein, wieder zurück, und Siggy sagte: „Nixon“, und seine Stimme klang im Taxi noch viel giftiger als die seiner Fahrgäste.


  Da wußte Siggy dann: Wenn etwas mit Amerika nicht stimmte, dann war es Richard Nixon, egal ob jemand ihn gemocht hatte oder nicht. Weil die, die ihn gemocht hatten, betrogen worden waren, und die, die ihn gehaßt hatten, waren auch nicht zufrieden. Da war er nun in Kalifornien und brütete einen Haß aus, der den auf die Telefongesellschaft, die Gewerkschaften und Ölmultis und sogar den Kongreß noch überstieg.


  Mir wäre lieber, er wäre tot, dachte Siggy. Und im Kopf hörte er die Fee lachen. „Na, dann sprich doch deinen Wunsch aus“, sagte sie.


  „Noch nicht“, antwortete Siggy. „Ich muß fair sein.“


  „Fair! Wünsch dir’s endlich, ich hab auch noch andere Arbeit zu tun.“


  „Erst muß ich mit ihm reden“, wandte Siggy ein. „Ich kann ihm nicht den Tod an den Hals wünschen, bevor er eine Möglichkeit hatte, sein Sprüchlein aufzusagen.“


  


  Siggy hatte vorgehabt, allein zu reisen. Wer konnte schon seine Absicht verstehen, wenn er sie selbst nicht begriff? Keinem sagte er, wohin er fuhr, er holte nur fünfhundert Dollar von der Bank ab, stieg in sein Taxi und fuhr davon. New Jersey, Pennsylvanien; er fand sich auf der 1-70 und beschloß, das sei seine Autobahn. In Richmond, Indiana, stieg er mal aus, um in den Waschraum zu gehen und etwas zu essen zu kaufen, dann beschloß er, die Nacht in einem billigen Motel zu verbringen.


  Seit Jahren war dies die erste Nacht in fremder Umgebung. Nichts stand dort, wo es sonst stand, die Laken waren grob und rauh, und es gab nicht die hundert Erinnerungen an Marie und Glücklichsein. Er schlief schlecht, aber, dem Himmel sei Dank, ohne die Traumfee. Als er am Morgen wegfuhr, war er sich darüber klar, daß er noch viel einsamer war als er sich’s vorgestellt hatte. Er war es ganz einfach nicht gewöhnt, ganz ohne Unterhaltung zu fahren. Und er war es nicht gewöhnt, keinen Fahrgast zu haben.


  Also nahm er einen Anhalter mit, der an der Zufahrt zur Autobahn wartete. Es war ein Junge – nein, eigentlich schon fast ein Mann von ungefähr Anfang Zwanzig. Das Haar hatte er ziemlich lang, aber im übrigen war er sauberer als die Landstreicher, die sonst mitgenommen werden wollten. Er hatte endlich einen, mit dem er reden konnte, und falls es Ärger geben sollte, dann hatte Siggy schon immer einen Radabzieher neben seinem Sitz, obwohl er nicht wußte, was er gegebenenfalls damit tun sollte oder wann und überhaupt. Er fühlte sich damit ganz einfach sicher. Jedenfalls sicher genug, um diesen Jungen mitzunehmen.


  Siggy öffnete die Wagentür, als der Junge heranlief.


  „He, ah“, sagte der Junge und lehnte sich in den Wagen. „Ich brauch kein Taxi, sondern eine Freifahrt.“


  „Brauchen wir alle“, meinte Siggy und lachte. „Ich bin aus New York City. In Indiana kostet’s nichts bei mir. Ich bin im Urlaub.“


  Der Junge nickte und stieg ein. Siggy fädelte sich wieder in den Verkehr ein und fuhr immer gleichmäßig seine fünfundfünfzig Meilen weiter. Er schaltete die Taxiuhr ein und sah zu dem Jungen hinüber, der ein bißchen düster durch die Windschutzscheibe schaute.


  „Wohin gehst du?“ fragte Siggy.


  „Nach’m Westen.“


  „In der ganzen Welt gibt’s viel Westen. Wohin du auch gehst, immer noch hast du eine Menge Westen vor dir.“


  „Dann nimm mal den Ozean als Endstation. Und bleib stehen, bevor ich naß werde. Okay?“


  „Ich fahre nach Los Angeles“, bemerkte Siggy.


  Der Junge sagte nichts. Er schien nicht gern zu reden. Das war ganz in Ordnung. Viele Kunden hielten lieber den Mund, und Siggy hatte nichts dagegen. Es genügte ihm oft schon, daß jemand im Wagen atmete. Siggy hatte dann das Gefühl einer gewissen Berechtigung. Für ihn war es in Ordnung, zu fahren, solange jemand im Wagen war.


  Natürlich konnte das nicht so den ganzen Weg weitergehen, das wußte Siggy. Als er den Jungen mitnahm, stellte er sich vor, daß er vielleicht in St. Louis oder in Kansas City aussteigen würde, und dann war Siggy wieder allein. Für die Nacht mußte er irgendwo anhalten. In Denver vielleicht. Glaubte der Junge etwa, mit der freien Fahrt gäbe es auch ein freies Motelzimmer?


  „Woher kommst du?“


  Der Junge schien aufzuwachen, als habe er bisher mit weit offenen Augen gedöst. Dazu schaute er hinaus auf Indiana, das an ihm vorbeihuschte.


  „Was meinst du damit, woher?“ fragte der Junge.


  „Ich meine, woher du kommst, das Gegenteil von wohin du willst. Wo du geboren bist. Wo du wohnst.“


  „Geboren bin ich in Rochester. Ich glaub nicht, daß ich irgendwo wohne.“


  „Rochester. Wie ist’s in Rochester?“


  „Ich hab da in einer Mafiagegend gewohnt. Jeder hat da seinen Hof sauber gehalten, und keiner ist irgendwo in ein Haus eingebrochen.“


  „Viele Fabriken?“


  „Eastman Kodak und Xerox Corporation. Auf der Welt gibt’s ‘ne ganze Menge Scheiße, und Rochester lebt davon, Kopien zu machen“, antwortete der Junge verbittert, aber Siggy lachte. War doch ziemlich spaßig als Antwort. Schließlich lachte der Junge auch.


  „Was wirst du in Kalifornien tun?“ wollte Siggy wissen.


  „Einen Platz finden, wo ich schlafen kann und vielleicht auch einen Job.“


  „Willst du Schauspieler werden?“


  Der Junge schaute Siggy voll Verachtung an. „Schauspieler? Wie Jane Fonda?“ Der Junge sagte den Namen so, als sei er Gift. Den Ton kannte Siggy, und deshalb beschloß er, bei ihm den Namen auszuprobieren.


  „Was denkst du von Richard Nixon?“ fragte Siggy.


  „Ich denke nichts“, antwortete der Junge.


  Jetzt platzte Siggy heraus, obwohl er wußte, daß er damit alles verderben konnte: „Den hole ich mir.“


  „Was?“ fragte der Junge.


  Siggy wurde wieder nüchtern. Teilweise wenigstens. „Ich besuche ihn. In San Clémente.“


  Der Junge lachte. „Weshalb willst du ihn denn besuchen?“


  Siggy zuckte die Achseln.


  „Die lassen dich sowieso nicht in seine Nähe. Meinst du, der will Leute sehen wie dich und mich? Ausgerechnet Nixon.“ Da war es. Dieser Ton. Verachtung. Siggy war sich seiner Sache sicher. Er würde also das Richtige tun.


  Die Stunden flogen vorbei, ebenso die Staaten. Illinois kam und ging, in St. Louis fuhren sie über den Mississippi. War nicht so imposant, wie Siggy ihn sich vorgestellt hatte, aber immer noch höllisch viel Wasser, wenn man so drüber nachdachte. Dann kam Missouri, das viel zu groß und langweilig war. Und weil es so langweilig war, redete er weiter. Der Junge hatte einen vor Bitterkeit meilenbreiten Mund. Siggy fand es viel behaglicher, selbst zu reden, solange der Junge zuhörte und ab und zu wenigstens ein Wort sagte. Das war für ihn ganz in Ordnung. Sie fuhren an Straßentafeln vorbei, die Kansas City verhießen, als sei dies ein Preis für irgendetwas, und Siggy begann von Marie zu sprechen. Es fielen ihm viele Kleinigkeiten ein. Wie sie den Wein geliebt hatte. Sicher, ein französisches Laster, das Siggy an ihr sehr gemocht hatte.


  „Wenn sie ein ganz kleines bißchen betrunken war“, erzählte er dem Jungen, „wurden ihre Augen ganz groß. Manchmal waren sie voll Tränen, aber sie lachten trotzdem. Dann hob sie das Kinn und streckte den Hals. Wie ein Reh.“


  Vielleicht bekam der Junge die ganze Unterhaltung allmählich satt. Vielleicht mochte er auch nichts von einer Liebe hören, die tatsächlich einmal funktioniert hatte. „Wann hast du je ein Reh gesehen, du Taxifahrer aus Manhattan?“ fragte er schnippisch. „Im Zoo vielleicht?“


  Siggy ließ sich nicht kränken. „Sie war wie ein Reh“, sagte er.


  „Ich glaube, das klingt eher nach Giraffe.“ Der Junge feixte ein wenig, als sei diese Antwort irgendwie ein Sieg über Siggy. Sie war es auch. Seine Geduld war erschöpft.


  „Es ist meine Frau, über die wir reden. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.“


  „Was geht das mich an? Ich meine, wie kommst du auf die Idee, daß ich’n verdammten Dreck drum gebe? Willst du weinen? Na, gut. Wenn du weinen willst, dann tu’s leise und für dich. Herrjesus, laß doch einen Kerl mal in Ruhe, ja?“


  Siggy behielt die Augen auf der Straße. Im Magen hatte er ein bitteres Gefühl. Für einen Moment zuckte es ihm in den Händen, und er griff fester um das Lenkrad. Dann ging das Gefühl vorbei, und er war wieder bei seiner alten Neugier angekommen.


  „He, warum bist du denn gar so eklig?“


  „Eklig? Wer sagt, daß ich eklig bin?“


  „Das hat ganz so geklungen.“


  „Na, dann hat es eben eklig geklungen.“


  „Ja, ich hab’ mir gedacht, vielleicht willst du mal drüber reden.“


  Der Junge lachte sauer. „Was? Liegesitz, damit der Sitz zu ‘ner Couch wird? Ich hab meinen Daumen rausgehalten, weil ich eine Freifahrt wollte. Wenn ich’n Psychoanalytiker will, halt ich einen anderen Finger raus, verstanden?“


  „He, entspann dich wieder. Ist ja schon gut.“


  „Ich bin ja gar nicht gespannt, du Klugscheißer.“ Er packte den Türgriff so fest, daß Siggy schon fürchtete, die Tür werde wie Stanniol zerknittern und vom Wagen abfallen.


  „Tut mir leid“, sagte der Junge schließlich und schaute noch immer geradeaus. Den Türgriff ließ er aber nicht los.


  „Schon gut“, meinte Siggy.


  „Wegen deiner Frau, meine ich. Ich bin nicht so, daß ich nur grad so rumlaufe und mich über die toten Frauen der Leute lustig mache.“


  „Ja.“


  „Und du hast schon recht. Ich bin eklig und sauer.“


  „Auf wen? Auf mich?“


  „Auf dich? Was bist du schon. Eine Pißameise. Eine von zwölf Millionen Pißameisen in New York City.“


  „Auf wen bist du denn so wütend?“ Siggy konnte nie widerstehen, seinen Fragebögen ein paar neue Zahlen anzufügen. „Auf die Inflation? Die Öl-Multis? Die Atomkraftwerke?“


  „Was meinst du zu den Gallup-Umfragen?“


  „Vielleicht, ja. Die Leute werden meistens auf die gleichen Sachen wütend. Also Atomkraftwerke?“


  „Ja. Auf Atomkraftwerke bin ich wütend. Stocksauer.“


  „Du willst, daß sie alle schließen, was?“


  „Falsch, du Trottel. Ich will, daß sie eine Million davon bauen. Überall. Und dann sollen sie auf ,drei’ alle miteinander in die Luft gehen und das ganze verdammte Land ausradieren.“


  „Amerika?“


  „Von einer beschissenen See zur anderen.“


  Dann war wieder Schweigen. Siggy glaubte zu fühlen, wie der ganze Wagen von der Wut des Jungen zitterte. Da wurde Siggy traurig. Immer wieder schaute er ins Gesicht des Jungen. Es war nicht alt, nein. Es hatte einige Aknenarben, der Bart war stellenweise recht dünn. Siggy versuchte sich das Gesicht ohne Bart vorzustellen. Ohne den Zorn. Ohne zu viele Drogen, ohne zu viele Flaschen. Das Gesicht, als es noch kindlich und unschuldig gewesen war.


  „Weißt du“, sagte Siggy, „ich kann’s nicht glauben, wenn ich dich so anschaue. Ich kann’s nicht glauben, daß dich mal jemand sehr geliebt hat.“


  „Hat dich ja auch kein Mensch gebeten, es zu glauben.“


  „Aber es muß doch einen gegeben haben, stimmt’s? Jemand hat dich gehen gelehrt. Und reden. Und radfahren. Du hast doch einen Vater gehabt, was?“


  Der Junge griff ins Lenkrad und zerrte daran. Das Taxi schwang in eine andere Bahn; ein Wagen hinter ihnen machte eine Vollbremsung und hupte.


  „Bist du verrückt? Willst du uns beide ins Jenseits schicken? Meinetwegen kannst du den Wagen zu Schrott fahren, aber uns beide brauchst du noch lange nicht umzubringen.“ Siggy schrie vor Zorn. Dann zog der Wagen, der vorher gehupt hatte, längsseits. Der Fahrer schrie etwas durch das Fenster, sein Gesicht war verzerrt vor Zorn. Der Junge hielt den Mittelfinger in die Höhe. Der Mann machte die gleiche Geste.


  Dann zog der Junge einen Revolver aus der Tasche, einen großen, gefährlich aussehenden schwarzen Revolver und zielte durch das Fenster auf den Fahrer des anderen Wagens. Plötzlich schaute der Mann entsetzt drein. Siggy bremste scharf, das tat der andere Fahrer aber auch, und so blieben sie fast parallel nebeneinander.


  „Nicht!“ schrie Siggy, beschleunigte und fuhr dem anderen Wagen davon. Der Junge nahm den Revolver vom Fenster zurück und legte ihn auf seine Knie. Der Finger lag noch am Abzug, die Waffe war ungesichert.


  „Das Ding ist doch nicht geladen, was?“ fragte Siggy. „War doch nur ein schlechter Witz, was? Würdest du bitte den Finger vom Abzug nehmen?“


  Aber der Junge schien ihn nicht zu hören. Er schien sich an die letzten Minuten gar nicht zu erinnern. „Du wolltest wissen, ob ich einen Vater hatte? Stimmt doch? Ich habe einen Vater.“


  In diesem Moment war es Siggy schnurzegal, ob der Junge in einem Reagenzglas geboren war oder anderswo. Immer noch besser, er sprach über seinen Vater, als daß er mit der Waffe herumfuchtelte.


  „Mein Vater“, sagte der Junge, „verbringt sein Leben damit, dafür zu sorgen, daß genug Xerox-Maschinen verkauft werden und daß noch mehr Inserate in die Zeitungen kommen, wenn ein paar übrig bleiben.“


  „Mein Vater hat mir das Radfahren nie beigebracht, das hat mein Bruder getan. Mein Bruder ist in Mr. Präsident Nixons Krieg gefallen. Verstehst du?“


  „Das ist aber schon lange her“, sagte Siggy.


  Der Junge musterte ihn kalt. „Gestern war’s, du Arschloch. Glaubst du vielleicht an die Kalender? Alles Lügen, nur damit wir denken, es ist schon okay, wenn wir alles vergessen. Vielleicht ist deine Frau vor ein paar Jahren gestorben, Mr. Taxifahrer, aber ich dachte, du hast sie viel mehr geliebt.“


  Dann schaute der Junge hinab auf die Waffe, die noch immer feuerbereit auf seinen Knien lag.


  „Ich dachte, ich hab das Ding zu Hause gelassen“, sagte er überrascht. „Was tut’s jetzt hier?“


  „Sollte ich’s wissen?“ fragte Siggy. „Geh, tu mir einen Gefallen, leg die Sicherung vor und steck die Kanone weg.“


  „Okay“, sagte der Junge, aber er rührte sich nicht.


  „He, bitteschön, du machst mir angst“, sagte Siggy. „Mit dem schußbereiten Ding da…“


  Der Junge beugte ein paar Augenblicke lang den Kopf über den Revolver. „Laß mich raus“, sagte er. „Laß mich aussteigen.“


  „Na, komm schon. Steck deine Kanone weg, und auszusteigen brauchst du nicht. Ich bin dir nicht böse. Steck nur das Ding weg.“


  Der Junge schaute zu ihm auf, und Tränen liefen ihm aus den Augen über die Wangen. „Glaubst du, ich hätte das Ding rein aus Zufall mitgebracht? Dich will ich nicht umbringen.“


  „Warum hast du’s dann mitgenommen?“


  „Weiß ich doch nicht. Mensch, laß mich raus.“


  „Du willst nach Kalifornien. Ich fahre nach Kalifornien.“


  „Ich bin gefährlich“, sagte der Junge.


  Damit hast du verdammt recht, dachte Siggy. Verdammt recht. Ich bin ein elender Narr, wenn ich dich hier nicht sofort raussetze. Hier oder an der nächsten Ausfahrt. Ich zieh rüber und lasse ihn raus …


  „Für mich nicht“, sagte Siggy und wunderte sich, warum er nicht mehr Angst hatte.


  „Für dich. Ich bin gefährlich für dich.“


  „Nein, für mich nicht.“ Siggy wußte, weshalb er dessen so sicher war. Es war die Märchenfee, die in seinem Hinterkopf saß. „Du glaubst, ich laß zu, daß dir was passiert, du Dummkopf?“ fragte sie ihn lautlos. „Wenn du hinüber bist, bevor du dir deinen Wunsch erfüllt hast, ruinierst du mein Leben. Schon die Schreibarbeit würde Jahre dauern.“ Ich bin doch verrückt, dachte Siggy. Der Junge spinnt, aber ich bin verrückt.


  „Ja“, sagte der Junge endlich und legte den Sicherungshebel vor, dann steckte er den Revolver in die Jackentasche. „Ja, für dich nicht.“


  Schweigend fuhren sie eine ganze Weile weiter. Die Ebenen wurden immer flacher, auch der Himmel wurde immer flacher, und die Sonne versteckte sich hinter grauen Wolken. „Richard Nixon, he?“ fragte der Junge.


  „Ja.“


  „Du meinst wirklich, daß er uns in seine Nähe läßt?“


  „Dafür sorge ich schon“, antwortete Siggy. Und da überlegte er zum erstenmal, daß Märchen- oder Traumfeen Wünsche auch auf unangenehme Art erfüllen könnten. Ihm den Tod wünschen? Natürlich wünsche ich Nixon den Tod, und dieser Junge geht für sein ganzes Leben in den Knast, weil er ihn umgebracht hat? Meine liebe Fee, da paß mal lieber schön auf, warnte er sie. Ich laß mich von dir nicht austrixen, hörst du? Ich hab’ einen Plan, und ich laß’ es nicht zu, daß dem Jungen hier was zustößt …


  „Hungrig, Sohn?“ fragte Siggy. „Oder kannst du noch bis Denver warten?“


  „Denver ist in Ordnung“, antwortete der Junge. „Aber sag bloß nicht Sohn zu mir.“


  


  In Los Angeles war es heiß, aber als sich Siggy dem Meer näherte, wurde die Brise kühler. Er war müde. Natürlich war er ans Fahren gewöhnt, aber nicht so lange, nicht so weite Strecken. Die Autobahnen waren irgendwie gemütlich – kein Verkehr, keine Vermutungen darüber, wo der Wagen rechts im nächsten Moment sein würde. Die Leute paßten tatsächlich auf, daß sie die weißen Streifen zwischen den Fahrbahnen nicht überfuhren. Aber die Autobahnen gingen weiter, endlos weiter, eine Meile nach der anderen, bis er das Gefühl hatte, still zu stehen, und Straße und Landschaft zogen schnell an und unter ihm vorbei. Wenigstens hatten ihn die endlosen Straßen nach Los Angeles gebracht, und die Szenerie wartete auf ihn und darauf, daß er handelte. San Clémente. Richard Nixons Haus. Er fand es leicht, als habe er den Weg schon immer gekannt. Der Junge hatte auf den letzten hundert Meilen neben ihm geschlafen. Er wachte auf, als Siggy den Wagen anhielt.


  „Was?“ fragte der Junge verschlafen.


  „Schlaf weiter“, sagte Siggy und stieg aus. Auch der Junge stieg aus.


  „Isses das?“


  „Ja.“ Siggy ging schon zum Eingang.


  Natürlich standen überall die Männer vom Secret Service herum, aber jetzt war Siggy ganz und gar verrückt geworden. Er wußte, daß niemand ihn aufhalten konnte. Er mußte zu Richard Nixon, und er würde zu ihm kommen. Geparkt hatte er seinen Wagen ein ganzes Stück vom Haus entfernt, und er ging nur so ganz einfach hinein, und der Junge folgte ihm. Er brauchte nicht über Zäune zu klettern und nicht einzubrechen, er ging nur die Zufahrt entlang, um das Haus herum und zum Strand. Niemand sah ihn. Niemand schrie ihm etwas nach. Die Männer vom Secret Service schienen ihm alle den Rücken zuzudrehen. Er würde also Richard Nixon sehen. Und von seinem Wunsch Gebrauch machen.


  Und da stand er nun, wo das Wasser auf den Sand läppte, aber es war Ebbe, und das Wasser kam nie weit genug hinauf. Der Junge stand neben ihm. Siggy beobachtete das Haus, der Junge beobachtete Siggy. „Ich dachte schon, die hätten uns“, sagte der Junge. „Kann’s gar nicht glauben, daß wir überhaupt da reingekommen sind.“


  Siggy war so nervös wie eine Jungfrau am Hochzeitstag und fürchtete das, was kommen sollte, mehr als er sich danach sehnte. Was dann, wenn Nixon mich nur für einen Spinner hält? dachte er. Aber da hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Als er so im Sand stand, kam Nixon aus dem Haus und zum Strand herab und blieb genau an der Wasserlinie stehen, um auf die See hinauszuschauen. Er war allein.


  Siggy holte tief Atem und ging zu ihm. Der Sand rutschte ihm immer unter den Füßen weg, so daß jeder Schritt vorwärts nur ein halber war, der ihn zudem vom Weg abzubringen versuchte. Endlich stand er dann doch neben Nixon. Es war sein Gesicht, die Nase, sofort auch das böse, beschattete Gesicht auf den bösen Herblock-Cartoons und das starke, hoffnungsvolle des Mannes, den Siggy dreimal gewählt hatte.


  „Mr. Nixon“, sagte Siggy.


  Nixon drehte sich erst nicht einmal um. „Wie sind Sie hergekommen?“ fragte er nur.


  Siggy zuckte die Achseln. „Ich mußte Sie eben sehen.“


  Da erst wandte sich Nixon ihm zu und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Siggy paßte genau auf, als Nixons Blick den seinen traf, dann schaute der Präsident über Siggys Schulter. Der Junge kam heran und blieb neben Siggy stehen.


  „Wir sind gekommen, um sie umzubringen“, sagte der Junge. Er hatte die Hand in der Tasche, wo der Revolver war, und Siggy bekam richtig Angst. Aber die Stimme der Traumfee klang weich in seinem Ohr.


  „Keine Angst“, sagte sie, „und laß dir Zeit.“


  So schüttelte also Siggy den Kopf über den Jungen, der zwar die Stirn runzelte, aber nicht schoß, und dann drehte sich Siggy wieder zu Nixon um. Der frühere Präsident lächelte noch immer, seine Augen waren eine Spur zugekniffen, aber Angst zeigte er keine. Siggy war zufrieden. Dies war der Nixon, den er bewundert hatte, der Mann mit dem großen Mut, der in Venezuela einem kommunistischen Mob gegenübergestanden hatte und ebenso auch in Peru, und er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  „Da wären Sie nicht der erste, der das will“, sagte Nixon.


  „Aber ich will ja gar nicht“, sagte Siggy. „Ich muß. Für Amerika.“


  „Aha.“ Nixon nickte wissend. „Wir tun doch alle die unerfreulichsten Dinge für Amerika, nicht wahr?“


  Siggy war sehr erleichtert. Er verstand also, und das machte alles sehr viel leichter.


  „Da haben Sie aber Glück“, sagte Nixon. „Ich bin allein herausgekommen, nur diesmal. Um Lebewohl zu sagen. Ich gehe hier weg. Morgen wäre ich schon fort gewesen.“ Er schüttelte den Kopf ein wenig. „Na, dann machen Sie schon. Ich kann Sie ja nicht aufhalten.“


  „Oh“, sagte Siggy, „ich will Sie ja gar nicht erschießen. Ich brauche ja nur zu wünschen, daß Sie tot sind.“ Der Junge hinter ihm holte hörbar Luft, und Nixon seufzte leise. Siggy meinte fast, das klinge nach Enttäuschung. Dann war er sich erst klar, daß es Erleichterung war. Und das Lächeln kehrte zurück auf Nixons Gesicht.


  „Aber nicht heute“, redete Siggy weiter. „Ich kann mir’s einfach nicht wünschen, daß Sie gerade jetzt ermordet werden, Mr. Nixon. Oder daß Sie im Bett oder bei einem Unfall sterben. Der Schaden ist ja schon angerichtet. Also muß ich Sie in der Vergangenheit sterben lassen.“


  Der Junge hinter ihm gab leise Geräusche von sich.


  Nixon nickte weise. „Ich glaube, das ist viel besser.“


  „Deshalb habe ich beschlossen, die beste Zeit wird sein, unmittelbar nachdem Sie das zweitemal vereidigt wurden. 1972, bevor Ihnen die Watergate-Sache aus der Hand glitt, genau nach einem Friedensschluß mit den Vietnamesen und direkt nach Ihrem Landrutschsieg. Dann kommt ein Mörder, macht Sie kalt, und Sie sind ein viel größerer Held, als es Kennedy seinerzeit war.“


  „Und seitdem?“ fragte Nixon.


  „Alles verändert. Verstehen Sie, man ist nicht mehr hinter Ihnen drein, wenn Sie tot sind. Sie sind dann für fast alle eine nette Erinnerung. Der Haß ist größtenteils verflogen.“


  Nixon schüttelte den Kopf. „Sie sagten, Ihr Wunsch sollte zum Besten Amerikas in Erfüllung gehen. So war es doch, oder?“


  Siggy nickte.


  „Hm. Wenn ich damals ermordet worden wäre, dann hätte Spiro Agnew Präsident werden müssen.“


  Das hatte Siggy ganz vergessen. Spiro Agnew. So ein Trottel. Der konnte für das Land doch niemals gut sein. „Da haben Sie recht“, sagte Siggy. „Also muß es noch vorher sein. Direkt vor der Wahl. Sie hatten die besseren Aussichten, das wäre dann fast ebenso gut.“


  „Aber damals wäre George McGovern Präsident geworden“, wandte Nixon ein.


  Schlecht. Noch schlechter. Siggy wurde sich allmählich darüber klar, daß es ungeheuer schwierig war, seiner Verantwortung nachzukommen.


  „Und wenn Sie mich 1968 hätten ermorden lassen, dann ist es entweder Spiro Agnew oder Hubert Humphrey“, fügte Nixon hinzu. „Vielleicht müssen Sie sogar wünschen, daß ich 1960 gewonnen hätte.“


  Siggy dachte darüber nach, sehr lange und gründlich. „Nein“, sagte er. „Das wäre nur gut für Sie. Sie wären dann ein besserer Präsident geworden, weil nicht alle diese schlechten Sachen passiert wären. Aber wären wir dann zum Mond geflogen? Hätten Sie den Vietnamkrieg dann auf so kleiner Flamme kochen lassen, wie er damals kochte?“


  „Kleiner“, behauptete Nixon. „Ich hätte ihn 1964 gewonnen gehabt.“


  Siggy schüttelte den Kopf. „Aber mit Rotchina wären sie im Krieg gelegen, und die ganze Welt hätte vernichtet werden können, zumindest wären aber Millionen von Menschen umgekommen. Ich glaube nicht, daß 1960 der falsche Mann gewonnen hat.“


  Nixons Gesicht wurde traurig. „Dann wäre es von Ihnen wohl am freundlichsten, mich jede Wahl verlieren zu lassen, der ich mich je gestellt habe. Halten Sie mich raus aus dem Kongreß und fern von der Vizepräsidentenschaft. Lassen Sie mich doch einfach ein Verkäufer für Gebrauchtwagen sein.“


  Siggy streckte die Hand aus und berührte Nixons Schulter.


  „Vielleicht sollte ich das auch.“ Der Junge hinter ihm gab einen kleinen Laut von sich.


  „Aber nein“, sagte Nixon. „Sie wollten doch Amerika retten. Und es hätte überhaupt nichts ausgemacht, wenn Sie mich von der Regierung ferngehalten hätten. Dann wär’s eben nicht ich, sondern ein anderer gewesen. Einen Richard Nixon hätte es auf jeden Fall gegeben. Wenn sie mich nicht gewollt hätten, wäre ich gar nicht da gewesen. Hätte Richard Nixon nicht existiert, hätten sie sich einen geschaffen.“


  Siggy seufzte. „Dann weiß ich wirklich nicht, was ich noch tun soll“, sagte er.


  Nixon wandte sich ab und schaute über das Wasser. „Ich tat sowieso nur das, was sie erwarteten, daß ich tun solle. Und als sie dann ihre Meinung änderten, waren sie erstaunt über das, was ich war.“ Am Strand war es kalt und zwischen den heranrollenden Wellen auch recht feucht. Die Landbrise brachte die Luft von Los Angeles mit, und von der roch der Strand faulig und abgestanden. „Vielleicht“, sagte Nixon, „können Sie gar nichts wünschen, was Amerika retten könnte. Vielleicht können Sie überhaupt nichts tun.“


  Und da machte der Junge ein so lautes Geräusch, daß sich Siggy zu ihm umdrehte. Er war erstaunt, daß der Junge nicht mehr stand ; er saß auf untergeschlagenen Beinen im Sand und hatte die Hände im Nacken verschränkt. Sein ganzer Körper schüttelte sich.


  „Was ist nicht in Ordnung, Sohn?“ fragte Nixon, und das klang sogar besorgt.


  Der Junge schaute auf, sein Gesicht drückte Zorn und Kummer aus. „Sie“, sagte er, und seine Stimme zitterte, „Sie können Sohn zu mir sagen.“


  Nixon kniete im Sand. Anscheinend tat ihm sein Bein weh. Er berührte die Schulter des Jungen. „Was ist denn los, Sohn?“


  „Sein Bruder ist in Vietnam gefallen“, sagte Siggy, als erkläre das alles.


  „Das tut mir leid“, antwortete Nixon. „Ehrlich leid.“


  Der Junge schüttelte Nixons Hand. „Glauben Sie, es spielt eine Rolle, ob es Ihnen leid tut? Ob es Ihnen ehrlich leid tut?“ Die Worte trafen Nixon, das war klar. Er schüttelte sich.


  „Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann“, sagte Nixon leise.


  Der Junge hatte ausgegriffen und ihn an den Jackenrevers gepackt. So zog er ihn hinab, bis Nixons Gesicht mit dem seinen auf gleicher Höhe war. Und da schrie der Junge: „Sie können dafür bezahlen! Bezahlen, bezahlen, bezahlen!“ Die Lippen und Zähne des Jungen berührten fast Nixons Gesicht, und der sah im Griff des Jungen fast hilflos und verloren aus. Der Speichel des Jungen hatte ihm schon Gesicht und Jacke befleckt. Siggy schaute fasziniert zu und wußte, daß Nixon nichts tun konnte, um für all das zu bezahlen. Er konnte dem Jungen den verlorenen Bruder nicht zurückgeben, denn Nixon persönlich hatte ihm diesen Bruder ja nicht weggenommen. Er war ebenso ein Opfer wie alle anderen. Wie konnte Siggy mit einem einzigen Wunsch alles wieder ins Lot bringen?


  „Denk doch, du Idiot“, sagte die Märchenfee. „Ich verliere allmählich die Geduld.“


  „Ich weiß doch nicht, was ich tun soll“, sagte er zu ihr.


  „Du bist doch der mit dem Plan“, hielt sie ihm verächtlich vor.


  Der Junge schrie noch immer, und Nixon weinte jetzt. Schweigend ließ er die Tränen über sein Gesicht laufen, und sie vereinigten sich mit der Spucke auf seinen Wangen, als wollten sie sagen, daß sie ja einig seien.


  „Ich möchte“, sagte Siggy, „daß alle Ihnen verzeihen, Mr. Nixon. Alle in Amerika sollen aufhören, Sie zu hassen. Schön nacheinander, immer ein bißchen weniger, bis aller Haß vergangen ist.“


  In seinem Geist tanzte die Märchentraumfee, deutete mit ihrem Zauberstab und ließ alles rosa werden.


  Der Junge hörte zu schreien auf und ließ Nixon los. Er schaute verwundert dem alten Mann in die Augen, aus denen noch immer Tränen quollen. „Sie tun mir leid“, sagte er, und das meinte er auch. Dann half Siggy dem Jungen auf die Füße, und sie gingen weg und ließen Nixon am Strand zurück. Die ganze Welt trug einen rosa Schimmer, und die beiden lachten einander an. So liefen sie zum Taxi zurück. Siggy sah die Traummärchenfee ihnen vorausfliegen, nach Norden und Osten von San demente, und als sie so flog, zog sie die Sterne hinter sich her.


  „Bibbity bobbity buh!“ schrie sie vergnügt, dann war sie verschwunden.
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